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Wochenchronik.
Schweiz.

Zur Neuordnung des Alkoholwesens. Der
Bundesrat hat die Abstimmung über die Verfassungsartikel

(Revision der Art. 31 und 32bis und Aufnahme
eines neuen Artikels 32quater). welche die Grundlage

Kr eine neue, den Zeitbedürfnissen entsprechende
bundesgesetzliche Regelung des Alkoholwssens

bilden müssen, auf den 6. April anberaumt. Damit

ist der Austakt für die Aufklärungsarbeit zugunsten

der Vorlage erfolgt:
Zu Beginn dieser Woche, am 13. dies, versammelte

sich in Bern das nationale Aktionskomitee

für die A lk ohol v or l a ge. Alle
politischen Parteien (mit Ausnahme der kommunistischen,

die jede Mitarbeit ablehnt), alle grossen
wirtschaftlichen Gruppen, zahlreiche Fürsorge-Vereinigungen

und, wie es sich geziemt, die großen
schweizerischen Frauenverbände, an deren Mitarbeit
besonders warm appelliert wird, waren vertreten. Der
Vorsitzende, Ständerat Dr. Bau mann, entwickelte
einen umfassenden, großzügigen Plan für die
Aufklärungsarbeit im ganzen Lande herum. Bundesrat

Minger erläuterte die Vorlage namentlich
vom Standpunkt der Landwirtschaft aus. Dabei
betonte er die volksgesundheitlich wertvolle Auswirkung,

welche die neuen Bestimmungen infolge der
Schnapsverteuerung haben werden. Dänemark bildet

das Musterbeispiel dafür, dass der Schnapsverbrauch

in dem Maße zurückgeht, als sich der Schnaps
verteuert. — Den Vorträgen schloß sich àollgemeine Aussprache an, an der sich Fräulein Dr. D u -

toit, Bern, die Präsidentin des Frauen-Aktionskomitees

für die Vorlage, beteiligte! sie führte aus,
daß die Frauen an der Bekämpfung der Schnapsgefahr

besonders interessiert sind, denn Frauen und
Kinder leiden am schwersten, wenn der Alkoholismus

des Mannes die Familie zerstört. Eine wesentliche

Bedeutung der neuen Vorlage liegt darin, daß
sie die Ursachen des Alkoholismus trifft und
damit das Uebel an der Wurzel erfaßt. —

Aber nicht nur die Versammlung des Aktionskomitees

vom 13. dies war eine schöne Kundgebung
ftir die Vorläge', überall im Lande herum werden
von verschiedenartigen Vereinigungen Resolutionen
zu ihren Gunsten gefaßt. Den schweizerischen Aerzten

schloß sich der Schweizerische Wirteverein an und
— auch die' am 13. dies unter dem Präsidium von
Frau Herren-Freiburghaus, Laupen,
konstituierte Bernergruppe gegen das Frauenstimmrecht!
Es weht entschieden à günstiger Revisionswind,
allein es wäre unklug, deshalb schon an den Sieg der
Alkoholvorlage zu glauben. Den Sieg aber müssen
wir wünschen. Es würde auf lange hinaus jeden
Fortschritt auf dem Gebiete der Schnapsbekämpfnng
vereiteln, wenn wiederum eine Absage durch die
Volksmehrheit erfolgte, wie dies in der Abstimmung
von 1923 beim ersten Versuch einer Revision des
herrschenden Alkoholregimes geschehen ist.

Wohl wissen wir, daß die neue Alkoholvorlage
nicht die Ideallösung darstellt, wie sie von den
besten Kämpferinnen und Kämpfern gegen den
Alkoholismus herbeigewünscht wird, aber soll man den
Fortschritt verschmähen, weil er nicht so groß ist, wie
man ihn haben möchte? Es liegt im Wesen der
Demokratie, daß Gesetzgeber und Exekutive nicht
diktieren können, sondern daß in allen großen Fragen

der endgültige Entscheid beim Volke der Stimmbürger

liegt. Neben dem Stimmbürger aber, der sich

von altruistischen Motiven leiten läßt, steht auch
immer ein anderer oder stehen zwei andere, die nur
ihren egoistischen Trieben folgen. Unter solchen
Umständen ist es schwer, gesetzgeberische Jdealpolitik zu
treiben. Es gilt mit den bestehenden Verhältnissen
zu rechnen und die Brücke von dem Seienden zum
Künftigen nicht zu weit zu spannen. Wenn die neue
Alkoholvorlage die Hausbrennereien schonender
behandelt, als die 1923 verworfene Revisionsvorlage,
so geschieht das, weil gerade die stark beschränkenden

Bestimmungen über die Hausbrennerei die 1923er-!
Vorlage zu Fall gebracht haben. Trotzdem wohnt:
auch der neuen Vorlage eine Tendenz gegen!
die Hausbrennereien inne, indem sie Be-^
stimmungen enthält, die geeignet sind, die Bedeutung

derselben im bäuerlichen Betriebe herabzusetzen,
so daß der Bauer schließlich gerne bereit sein wird,
seinen Apparat an den Bund zu verkaufen. Ein
volkserzieherisches Moment der Vorlage besteht
darin, daß dieselbe die rationelle Obstverwertung nach
allen Seiten hin fördert. Der Bauer, der gewöhnt
werden soll, Edelobst zu ziehen und zu verbrauchen,
Süßmost zu erstellen und zu trinken, der ist für den
Schnapsgenuss verloren. Gewiß ist es ebenso wertvoll,

durch erzieherische Beeinflussung den freiwilligen
Verzicht auf den Schnaps zu erreichen, als durch

gesetzliche Verbot« und Beschränkungen.
Die nächen Monate werden nun mit Wort, Bild

und Film in den Dienst der Aufklärung über die
Alkoholvorlage gestellt sein. Wir zweifeln nicht daran,
daß wer irgendwie guten Willens ist, für sie gewonnen

werden kann, denn je mehr man sich in ihr
Studium vertieft, umso bewußter wird man sich, daß die
gesetzgebenden Behörden das möglichste getan
haben. um ihr eine ethisch fortschrittliche Auswirkung
zu sichern!

Völkerbund.
Der Völkerbundsrat ist seit dem 13. dies in Genf

zu feiner 58. Tagung versammelt. Die besondere
Bedeutung dieser Session liegt darin, daß sie im Jahre
des zehnjährigen Bestehens des Völkerbundes
stattfindet. Glückwünsche aus aller Welt find zu diesem
Jubiläum an das Völkerbundssekretariat gelangt.
Auch Bundesrat M otta hat sich zu den Gratulanten

gesellt. Die erste Sitzung war dem Andenken Dr.
Stresemanns gewidmet. Ratspräftdent Zolles

k i, Polen, mit dem der deutsche Außenminister
so oft, selbst in der Friedensluft von Locarno, hart
zusammengeprallt war, blieb es vorbehalten, dem
verstorbenen Kollegen den Nachruf zu halten. —

Zum erstenmal befindet sich Mussolinis Vertrauensmann,

der italienische Außenminister Grandi, in
Genf. Seiner Person gelten vor allem die peinlichen
Sicherheitsmaßnahmen, welche die Genfer- und
Bundesbehörden getroffen haben. Herr Grandi fühlt sich
aber keineswegs behaglich beim Gedanken, daß sich

auf Schritt und Tritt Polizei und Detektive an seine
Fersen heften. Umsonst hat man bis dahin den deutschen

Außenminister Dr. Curtius erwartet, der
Haag hält ihn fest. Den offiziellen Verhairdlungen
wird in dieser Session weniger Wichtigkeit beigemes-
sen, als den Zwischenhinein-Aussprachen der
anwesenden Aussenminister.

Zn der Haager Konferenz
ist die Dr. Schacht-Bombe geplatzt, ohne jedoch
das Projekt der Internationalen Zahlungsbank in
die Lust zu sprengen. Dr. Schacht, der sich allzusehr
als deutsche Nebenregierung gerierte, musste schliesslich

doch nachgeben, und entgegen seiner ursprünglichen
Weigerung einer Beteiligung der Deutschen

Reichsbani an der Internationalen Zahlungsbank,
sich zu Zugeständnissen verstehen. Belgien hat
offiziell zugunsten der Schweiz auf den Banksitz
verzichtet! Basel darf sich nun herzhaft freuen! Wenn
es gelingt, die schwierige Frage der Oftreparationen
bis zum Wochenende zur Lösung zu dringen, dann
kann die Konferenz am Samstag geschlossen werden.

I. M.

Unverheiratete Mütter und ihre
Kinder in Norwegen.

Von Dr. D a g n y Andersen.
Jeder zehnte Mensch ist außer der Ehe

geboren worden, sagt die Statistik. Darum wird
häufig die Frage aufgeworfen, wie die menschliche

Gesellschaft für diese „ungebetenen Gä¬

ste" sorgt. In dem Augenblick, in dem der
Staat die Ehe als günstigste Ordnung für die
Fortpflanzung des Geschlechts anerkannte, war
es eine natürliche Folge, daß er das Ansehen
der Ehe durch Gesetzgebung zu sichern und zu
stärken suchte, indem er die geschlechtliche
Verbindung außer der Ehe für ungesetzlich erklärte.

Die äußerste Konsequenz dieser Auffassung
würde die sein, daß das außer der Ehe geborene

Kind getötet werden müßte. Doch so weit s

ist man nirgends mit der „Heimsuchung der s

Sünden der Eltern an den Kindern" gegan-1
gen. Die „unehelichen" Kinder bekamen die
Erlaubnis zu leben. Doch während die Gesellschaft

ihnen das Recht zum Leben gab, mußte
sie auch irgend einem die Sorge für sie
auserlegen. In allen Ländern wurde diese Pflicht
der Mutter auferlegt. Die Rechtsstellung
des Kindes der Mutter gegenüber war die
gleiche, wie wenn es ehelich geboren wäre.

Es dauerte dagegen lange, ehe das Gesetz

erkannte, daß auch der Vater irgendwelche
Pflichten gegenüber seinem außerehelich
geborenen Kinde hat. Ja, die französische Revolution

ging sogar so weit in ihrer Befreiung der
Menschheit, daß sie die Nachforschung nach dem
unehelichen Vater verbot.

Doch schließlich mußte die Gesetzgebung die
Konsequenz ziehen, aus dem Recht des Kindes
ans sein Leben dem Vater auch etwas von
seinen Pflichten aufzuerlegen. Der Vater wurde
verpflichtet, einen Beitrag zur Erziehung des
Kindes zu geben. Ursprünglich war der
Grundgedanke hierbei der, die Lasten des Armen-
wesens zu erleichtern, und die Beiträge wurden

mehr als eine Art Schadenvergütung für
die Mutter angesehen, denn als ein wirtschaftliches

Recht des Kindes. Doch schließlich drang
die Auffassung durch, daß das Kind gegenüber

seinem Vater ein Recht und einen
Anspruch auf Erziehung hat.

Endlich hat die Forderung der Demokratie
auf gleiche Lebensbedingungen und die
Forderung der Frauenbewegung für Gleichheit
der Frau mit dem Manne die Anschauung
durchgesetzt, daß ein Vater nicht nur die gleiche

wirtschaftliche Verantwortung für
sein außer der Ehe geborenes Kind hat,
sondern auch ihm gegenüber die gleichen
familienrechtlichen Pflichten.

Der Schlußstein dieser Entwicklung wurde
in Norwegen am 10. April 1915 gelegt, und
zwar durch sechs „Kindergesetze", die die
Rechtsstellung der unverheirateten Mutter
und ihres Kindes festlegen.

Wenige Gesetze sind wohl mehr umstritten
worden als diese Kindergesetze. Sind sie
„gerecht" oder „ehefeindlich" oder beides? Gewiß
finden sich auch heute noch Gegenden und
Kreise, die ein Mädchen mit einem Kind als
„gute Partie" ansehen, weil sie ein festes
jährliches Einkommen aus den Kinderbeiträgen
erhält. Doch im Ganzen gesehen haben sich in
der Praxis die Kindergesetze als eine nützliche

Hilfe erwiesen, wenn ein Kind außer der Ehe
geboren wird.

Solche Kinder sind nicht mehr als „uneheliche"

Kinder gebrandmarkt, fondern werden
im Gesetz als „Kinder" betrachtet, „deren
Eltern keine Ehe miteinander eingegangen find".

Das Gesetz macht einen Unterschied
zwischen dem „V ate r" und dem
„Beitragspflichtigen" für ein uneheliches Kind.
Mit dem „Vater" bezeichnet das Gesetz den in
biologischem Sinn wirklichen Vater des Kindes.

Während der „Beitragspflichtige" der
Mann ist, dem man die Vaterschaft nicht
nachweisen kann, doch der in jener Zeit mit der
Mutter zusammengelebt hat, sodaß er nach dem
Gesetz der Natur der Vater des Kindes sein
kann. Das Kindergesetz fußt auf der bisher
herrschenden biologischen Lehre, daß das Kind
nur einen Vater haben kann, während
neuere Forschungen bei Tierversuchen gezeigt
haben, daß ein Individuum sowohl von zwei
Vätern, wie von keinem gezeugt werden kann.

Nach den Kindergesetzen kann nur ein
Mann der Vater eines Kindes fein, doch
Beitragspflichtige für das gleiche Kind können
mehrere Männer sein. Die familienrechtliche
Stellung des Kindes ist abhängig davon, ob

man festgestellt hat, daß es einen „Vater" hat,
oder nur einen oder mehrere „Beitragspflichtige".

Hiervon später mehr.
Auf verschiedene Weise suchen die Kindergesetze

die unverheiratete Mutter zu schützen.
Das Gesetz fordert sie auf, mindestens drei

Monate, ehe sie die Geburt erwartet, sich an
einen Arzt oder an eine Hebamme zu wenden

und anzugeben, wann sie glaubt, daß die
Schwangerschaft eingetreten ist und wer der
Vater ist. Falsche Erklärung list jauch hier
strafbar. Stellen Arzt oder Hebamme fest, daß
fie schwanger ist, sollen sie unverzüglich
Mitteilung machen an die nächste Behörde des
Wohnorts der Mutter. Hat sich die Mutter
nicht vor der Geburt an Arzt oder Hebamme
gewandt, muß der, welcher bei der Geburt Hilfe

leistet, die Meldung erstatten.
Diese wird an den Regierungspräsidenten

weitergeleitet, der eine Vorlage für den
angegebenen Vater ausfertigt. Hat die Mutter
angegeben, daß sie in der Zeit der beginnenden

Schwangerschaft mit mehreren Männern
zusammengewesen ist, wird sämtlichen Männern

als Beitragspflichtigen eine Vorlage
zugestellt. Werden mehrere Männer als
beitragspflichtig erkannt, dann bestimmen die
Behörden, wieviel jeder beitragen muß, doch so,

daß jeder Einzelne für den vollen Gesamtbeitrag

verantwortlich ist (solidarische Haftung).
Nimmt der Vater die Vorlage nicht an,

muß die Vaterschaft (bzw. die Veitragspflicht)
durch Prozeß vor den ordentlichen Gerichten
festgestellt werden.

Der Vater (bzw. der oder die
Beitragspflichtigen) sind verpflichtet, der Mutter die
letzten drei Monate vor der Geburt einen Vei-

FeuMetvn.

Charlotte von Stein.
Von Otto Heu schele, Waiblingen bei Stuttgart.

(Unerlaubter Nachdruck verboten!)
Geht man in Weimar an jenem vom Wetter und

der Zeit gezeichneten langgestreckten Hause an der
Ackerwand vorüber, vor dem im Sommer noch
immer wie in Goethes Tagen in den weißen Kübeln
die Orangenbäume stehen, von denen man weiss, dass
in ihrem Schatten Charlotte von Stein saß, so muß
man, weiterwandernd durch die stillen Pfade des
Weimaraner Parkes, sich dieser Frau erinnern, die
wie keine andere deutsche Frauengestalt das Schicksal

eines grossen und einzigen Menschen bestimmt«.
Man sucht, ihr Schicksal überdenkend oder nacherlebend,

nach dem Sinn der Liebe, nach ihrer Tragik
und ihrem Glück schlechthin. Wer war sie, die unter
allen Sterblichen, unter allen Erlauchten, die im
kleinen Raum des Weimaraner und des Thüringer
Landes versammelt waren, ihn so mit ihrer
Gegenwart konnte bezauberu. Wir wissen, dass ihr wicht
eine Schönheit eignete, die schlechthin verzaubern
und berauschen muss, ihre Schönheit muß vielmehr
von jener Ari gewesen sein, die an einer Frau nur
der erkennen darf, der lange mit ihr glücklich war.
Es war eine große Seclenkraft in ihr und diese war
es, die Goethe in dem Augenblick, da er ihr nahte,
ergreisen und umfangen mußte, diese Kraft war die
eines Zaubers und darum nicht minder gross, als die
von sinnlichem Schönsein ausgehende. Es war wenig

Glück in ihrem Leben gewesen, allein das Schicksal,
das ihr das Leiden und Dulden bescherte, hat sie

nicht bitter gemacht, vielmehr gab es ihrem Wesen

jene Seelen-Tiefe, die bereit war, das Erhabenste
und das Grösste zu empfangen, das einer Frau
widerfahren kaun, das Schicksal einer Liebe,!
die eine Gnade ist und auch eine Pflicht, die Seligkeit

spendet und Leid, die Bitternis gibt und dennoch

jenen verwandelt, den sie berührt, dennoch ei- :

wen Menschen ans des Lebens hehrste Höhen hinauf- :

trägt. Das ward ihr zuteil und dazu auf eine Grösse,
die kaum mehr faßbar erscheint, denen die nun, wie!
wir Nachlebenden, um das Schicksal dieser Liebe:
wissen dürfen. Zwar haben wir nicht ihre Worte an
den Geliebten, sie scheinen für immer verloren, aber
wir besitzen das wunderbarste Dokument eines Brief-
Wechsels, die unzähligen Briefe und Zettelchen, die
Goethe während vieler Jahre höchster Liebeshingabe
an diese Frau in das Haus an der Ackerwand schrieb.
Es sind kleine und fast gleichgültige Zettelchen, es
sind große Briefe von Reisen und Wanderungen, es
sind den Briefblättern Gedichte und Huldigungen,
Dankgebete und Anrufe beigefügt, all das was ein
großer Mensch in den Jahren seiner grössten Liebe
einem einzigen Menschen schrieb, wir haben es heute
vor uns iu Büchern, -von denen eine wunderbare, un-
fassliche, ergreifende Beglückung auf uns überströmt,
ein Glück, unvergleichbar andern Beglückungen, das
Glück teilzuhaben an einer Liebe. Jedes Tages
Glück und Leid, jedes Frühlings neues Werden,
jedes Herbstes weh-schönes Hinsterben, des Sommers
goldene Gluten und des Winters àndlange Stille,
die Landschaften und die Bilder durchwanderter
Städte, die Bildnisse von Menschen, denen er
begegnet, alles, was diesen Dichter umgab, erfüllte und
bewegte, ist Tag um Tag fast und Stunde um Stunde

iu diesem Briefwechsel an die Frau gegenwärtig,
die ihm die Welt in einer einzigen Menschengestalt
bedeutete. Mit tiefster Ehrfurcht, mit Ergriffenheit

nur können à diese Briefe aus den Händen legen.
Wie oft griffen wir nach ihnen, zuerst in den Tagen,
da wir unsre eigene Jugend begannen, dann da wir
die erste eigene Liebe einhüllten in den Zaubermantel

dieser hehren Liebe eines Genius und seitdem
schenken uns diese Bücher immer neue Offenbarungen,

immer neue Seelengeheimnisse tun sich vor uns
auf und wenn wir in dunklen Nachtstunden aus dem
Schlummer erwachend unter unser Kissen greifend
dort diese Briefe Goethes finden, tauchen wir in sie
ein gleich wie in einen Traum von wunderbarer
unlöslicher Magie, an unser Bett tritt diese wunderbare,

geheimnisreiche Frau, sie blickt uns an. mit
fragenden Augen und wir fragen sie, wer sie sei, die
Rätsellos-Rätselhafte.

Ihr Leben wurde uns einmal erzählt, der
Literarhistoriker Heinrich Diintzer hat es iu zwei Bänden,

die im Jahre achizehnhundertundviernndfiebzig
erschienen sind, ausgezeichnet. Wieder wie im
Briefwechsel mit Goethe taucht Tag um Tag, Woche um
Woche, Monat um Monat aus dem Dunkel der Zeit
herauf, das Dasein dieser Frau mit sehr viel Leid,
viel Heimsuchung ersteht vor uns, wir hören von
grossen und kleinen Sorgen, wir sehen sie auf den
Hoffesten und sehen sie wie die schweren Jahre des
Krieges sie niederbeugen, wir erfahren von der
unsäglich schönen und treuen Anhänglichkeit an ihren
Sohn Fritz, den Liebling Goethes. Wir erleben auch
hier, wie das Liebesglück, das sie durch Goethes
Liebe erfahren darf, sie einhüllt in einen leuchtenden
Mantel der Seligkeit, einer stillen im tiefsten
Innern erlebten Freude. Wir sind erschüttert, wenn
wir hören müssen, wie die Trennung sie nicht niederwirft,

wie man fürchten müsste, sondern sich aufbäumen

lässt in erbittertem und beleidigtem Stolze, wie
der Abfall dessen, dem sie sich durch die Magie dieser

einmaligen Liebe verbunden fühlte, sie niederstürzen
läßt in die Regionen des Hasses. Es ist, als habe
der Lebensstrom der sie bisher trug und auf höchste
Menschheitshöhen hob, sie plötzlich verlassen und an
ein ödes Felsland ohne Hoffnung, ohne Heil geworfen.

Jahrelangen Einsamseins bedarf sie, bis sie

langsam heimkehrt, so daß sie überwinden kann, was
ihr widerfuhr, was ihr ein undeutbares, unfaßbares
Schicksal zufügte, denn nur vom Schicksal her kann
man das Erleben ahnen, das sich zwischen diesen
Menschen vollzog. In diesen einsamen Jahren ist
ihr Schiller mit seiner Frau besonders nahe, in
seinem Werke findet sie die Kräfte, die sie fähig machen

zu überwinden.
Aber wer war diese Frau? Frage ohne Antwort,

immer neue Frage der Menschen! Nicht leicht zu
fassen diese Antwort und schwerer noch das Bild der
Unbildbaren zu zeichneu. Wird es jemals gelingen?
Wird sie nicht vielmehr immer gehüllt bleiben in
das Geheimnis, die Magie dieser Liebe! Immer wieder

werden Menschen kommen und die Gestalt dieser
Frau mii der Goethes hinzeichnen. Was uns aber
diese Frau war, das ist sie uns vermöge der nur
durch Gnade zu bogreifenden Verbundenheit mit
ihm. Hat sie ihn nicht geformt und gebildet, in ihm
jene Kräfte erweckt, die wohl schlummernd in ihm
lagen, die aber ihrer bedurften, dass sie für den
Menschen und seine Persönlichkeit, sein Leben und
fein Werk fruchtbar wurden. Sie hat sein« Leidenschaft

gebändigt, den überströmenden und
hochaufschäumenden Lebensstrom in ein wohlgefügtes Bette
geleitet, Kraft des Maßes, das ihr eignete, strahlte
sie auf ihn aus, sie hat ihn erfüllt mit ihrer eigenen
Seelenkraft, sie war die einzige, die ihn wahrhaft
kannte, die ihn darum auch lenken durfte. Was er
suchte, besaß sie, was sie geben konnte, dessen bedürfte



trag zu zahlen, ebenso wie sie alle Unkosten der
Niederkunft bezahlen müssen. Außerdem muß,
neben dem Kinderbeitrag, ein besonderer
Nährbeitrag in den ersten neun Monaten nach
der Geburt bezahlt werden, wenn die Mutter
das Kind bei sich behält. Die Höhe der
Beiträge wird nach der wirtschaftlichen Lage der
Zahlenden festgesetzt. Um zu verhindern, daß
der Zuschuß in der Praxis zu klein sein kann,
hat das Gesetz gewisse Minimalansätze festgelegt.

Die Behörde sorgt dafür, daß die Beiträge
eingefordert werden. Notwendigerweise können

sie durch Pfändung eingetrieben werden.
Wenn die Beiträge nicht auf anderem Wege
zu erlangen sind, dann kann der Schuldner zu
Zwangsarbeit verurteilt werden, um so das
Geld zu verdienen. Unterlassung der Zahlungen

kann in gewissen Fällen strafbar sein.

Trotz dieser strengen Bestimmungen wird
es immer unverheiratete Mütter geben, die
ohne Unterstützung des Kindsvaters bleiben,
entweder weil er nicht auffindbar ist oder weil
nichts aus ihm herauszuholen ist. Besonders
in der Zeit der Geburt kann das für Mutter
und Kind schicksalsschwer werden. Und wenn
das Kind geboren ist, sieht sie vielleicht keinen
andern Ausweg, als es auszusetzen (zu
verkostgelten). Die Sterbestatistlk zeigt, was eine
solche Trennung von Mutter und Säugling
bedeutet.

In solchen Fällen, in denen der Bater
versagt, tritt die Oeffentlichkeit ein und schützt die
Mutter in der letzten Zeit vor oer Geburt
gegen Not, und setzt sie instand, in der nächsten

Zeit nach der Geburt das Kino zu behalten.
Die Beihilfe wird der Ausenthaltsgemeinde
auferlegt und ist als kommunale Einrichtung
konstituiert. Das ist ke i ne A r m e n u n t er-
stützu n g für die Mutter, sondern wird
als solche für den zahlungspflichtigen Mann
betrachtet.

Die Rechtsstellung des außer der Ehe
gezeugten Kindes gegenüber seinem väterlichen
Ursprung ist verschieden, je nachdem dem Kind
ein „Vater" zugesprochen ist oder nur ein oder
mehrere „Beitragspflichtige". An die
Beitragspflichtigen hat das Kind nur einen
wirtschaftlichen Anspruch für seine Erziehung bis
es 16 Jahre alt ist. Zu seinem Vater dagegen
steht es genau so wie zu seiner Mutter, das

heißt also in gleicher Stellung wie
das ehelich geborene Kind.

Das Kind hat ein Recht auf Unterhalt,
Erziehung und Ausbildung sowohl bei seinem
Vater wie dem Beitragspflichtigen, sowie bei

seiner Mutter. Es soll nach dem Stande des

Vaters erzogen werden, doch nach dem Stande
der Mutter, wenn diese besser gestellt ist. Der
Erziehungsbeitrag wird so festgesetzt, daß die

Lasten soweit möglich auf die Eltern bezüglich

ihrer wirtschaftlichen Lage gleich verteilt sind.
Wenn der eine Teil gar keine Kosten übernehmen

kann, können sie ganz dem andern Teil
auferlegt werden. Bezüglich der Eintreibung
der Kinderbeiträge gelten die gleichen
Bestimmungen wie beim Mutterbeitrag.

Das Kind bleibt bei der Mutter, doch

wenn sie es nicht versorgen kann oder entsprechend

erziehen, so kann die Behörde das Kind
dem Vater zuteilen, wenn das im Interesse
des Kindes liegt. Ist keines der Eltern geeignet,

das Kind bei sich zu haben, wird es genau
so wie das eheliche Kind unter den gleichen

Voraussetzungen in Pflege gegeben.

Das Kind, dessen Eltern keine Ehe
miteinander eingegangen sind, hat einen Anspruch
sowohl aus den Familiennamen der

Mutter wie den des Vaters, und ist insoweit
günstiger gestellt als das eheliche Kind, das

nur ein Recht auf den Namen des Vaters hat.

Kinder, die außer der Ehe gezeugt sind,

erben in gleicher Linie wie die ehelichen

Kinder von ihrà Vater, doch nur wenn sie

nach dem 1. Januar 1917 geboren sind. Stirbt

er. Mr wissen, was Goethe ihr durch die vielen
Jahre dankte, da er ihr zugehören durfte. Wieder
und immer wieder hat er es selbst ausgesprochen, hat
feinen Dank und die Fragen an das Schicksal, die
Bitten und Anrufe in magische Verse geschlossen, zu
denen heute noch die Liebenden greifen, um sich der
Liebe Geheimnis ahnbar zu machen. Aber auch er
kann und darf den Zauber nicht lösen, er läßt ihn
auf sich wirken er gibt sich hin und empfängt
sich selbst neu. Was ist die Liebe? Wir suchen

Worte für ein Unsägliches, nehmen wir statt der
Werte, die wuirderbar-geheimnisschweren Gleichnisse,
wie sie sich vollziehen dürfen in den gnadenreichen
Stunden da eine große Liebe sichtbar wird im
Leben. Hier ist solch ein Augenblick, er wirkt durch

Zeit und Ewigkeit, es geht eine Kraft von ihr aus,
der kein edler Mensch sich wird entziehen können.

Wer hielt nicht diese Briefe in Händen, da er
selbst liebte, wer sah nicht in ihnen wie in einen
tiefen Spiegel, darinnen den Menschen zu erkennen,
darinnen die Seligkeits-Höhen zu schauen, zu denen
er liebend aufsteigen darf, cder zu denen er getragen
wird von Genius-Kräften. Wer liest nicht aus die-
fen Blättern wie der Liebe Kraft alle Wirklichkeit
verwandeln darf? Wer fiât in ihnen nicht das
Schicksalsgesetz, daß Liebe nicht währen kann ewiglich

hier in der Zeit, daß vielmehr höchste Liebe den
Augenblick zur Ewigkeit erhebt und dem Zeitlosen
anheimgibt? Welch eine Atmosphäre wird um uns
gelegt! Es ist Wirklichkeit und Unwirklichkeit
zugleich und alles bewegt sich in einem eigenen Raume,
dem höchsten und àlsten Menschentums. Wir rühmen

an den ewigen Dingen das Zeitlose, hier ist es
wieder und es strömt seine lautere bildende Kraft
auf uns über. Das ist diese Frau, die wir eine
Begnadete im reinsten Wortfinne nennen dürfen, die

ein solches Kind vor seinen Eltern, sind
entsprechend sowohl sein Vater wie seine Mutter
an seiner Hinterlassenschaft erbberechtigt.

Zum Schluß muß erwähnt werden, daß das
außer der Ehe geborene Kind das
Staatsbürgerrecht seiner Mutter erhält,
während das eheliche Kind dem seines Vaters
angeschlossen wird.

(Aus: „Norges Koinder", d. h. „Die Frauen

Norwegens", S. 3. 1929.)

„Dem jungen Schweizer Mädchen
ins Album!"

Elisabeth Thommen, die wir unsern
Leserinneu nicht näher vorzustellen brauchen, hat in
der „Nationalzeitung" unserer jungen Generation
einen Spruch ins Album geschrieben. Er ist so
beherzigenswert, daß wir ihn hiemit gerne einem weitern
Leserkreise bekanntgeben möchten.

„Es ist nicht ein sentimentaler Spruch von Rosen
und Vergißmeinnicht", sagt Elisabeth Thommen,

,/den ich euch, liebe junge Schwei-
zermädchon, ins Album schreibe! Er klingt
etwas herb, und ich weiß nicht, ob er euch und
euren Eltern gefällt. Wir alle sind feit Jahrhunderten

an andere Albumfprüche gewohnt. Aber das ist
kein Grund, sich den Gesetzen der Entwicklung zu
verschließen. Hier also mein „Spruch":

Versucht eure eigenen Fehler genau zu
erkennen und ihr werdet die der andern nicht gutheißen,

aber entschuldigen. Ringt euch durch zu einer
restlos ehrlichen Einstellung zu euch selber, zu
euren Kameraden, zu euren Freundinnen! Dies könnt
ihr nur, wenn ihr den Mut habt, euch selbst und das
weibliche Geschlecht so zu sehen, wie es i st, mit allen
Fehlern und Unvollkommenheiten. Usberwindet das
„Weibchen" in euch, strebt nach dem Ziel Mensch.
Bitte, seid nicht mehr das „Rätsel Weib", nicht mehr
die „Sphinx", mit allen dazugehörenden Verlogenheiten

und Verschrobenheiten — obgleich auch der
Mann von heute (es ist eigentlich bereits der von
gestern!) noch so gern aus die Mätzchen hereinfällt!

Versucht lieber, ihm sachliche, ehrliche, anständige,

einfache Kameradin zu sein! Und bekämpft die
Sklaveninstinkte, die im weiblichen Geschlecht durch
Jahrtausende der Unterdrückung und Hintansetzung
großgezogen wurden: Feigheit, Hinterlist, Schlauheit,

Verschlagenheit, Tücke, Berechnung, geheime
Machtgier, Eigennutz!

Und vor allem:

strebt nach Solidarität und
Kollegialität

untereinander! Frauen sind leicht gemein, die eine

gegen die andere; sie sind oft neidisch, kleinlich,
gehässig, vermögen nicht das Gute und Schöne bei
andern Frauen anzuerkennen. Sie arbeiten im Geheimen

gegen einander, verfolgen rücksichtslos ihre
eigenen Ziele, angefangen bei harmlosen Koketterien
bis zu den letzten Konsequenzen — freilich, Männer
haben dies« Fehler auch, aber doch meist nicht in
einem solchen Ausmaß; wir Frauen haben da nur
diese einzige Entschuldigung: „Folgen der
Vormachtstellung des Mannes! Ergebnis des Kampfes
um den Mann!" Junge Mädchen, vernichtet dieses
„Kampfes" wegen nicht den Geist der Kameradschaft
und der loyalen Kollegialität, der in seinen schönen
und begrüßenswerten Anfängen unter der heutigen
Mädchen- und Frauengeneration vorhanden und im
Wachsen begriffen ist! Möge er sich vor allem
entfalten — das ist ein weiteres Ziel!

Wenn ihr untereinander wahre Kameradinnen

seid, dann werdet ihr auch Kameradinnen
der Männer sein. Heute seid ihr das erst

zum Teil. Noch habt ihr im Staat nicht dieselben
Rechte, nicht dieselben Pflichten wie der Mann. Roch
seid ihr Bürger zweiten Grades. Eure heutigen
Rechte im Erlernen eines Berufs, in einer freiern
Gemeinschaft mit dem andern Geschlecht (von
frühern Generationen nicht gekannt) müßt ihr nicht
überschätzen. Die Probleme kommen oft erst später,
im reifern Alter, wenn es gilt den Kampf um die
Existenz aufzunehmen. Da werdet ihr dann und
wann auf Schranken stoßen, die >n u r für Frauen
bestehen.

„Wir sind mit der Frauenbewegung einverstanden",

sagen Schweizermädchen, sowohl deutsche wie
französische, „aber wir möchten nicht gegen den
Mann kämpfen!" Was soll man da erwidern? Vielleicht

nur das: Jeder rechtlose Stand mußte seit
jeher seine Rechte vom herrschenden erkämpfen.
In unserem Staat herrscht der Mann. Also

Junge Mädchen gefallen gern den jungen Mannern.

Warum nicht! Aber — junge Mädchen müßten

den Mut haben, heute die solidarischen
Forderungen ihres Geschlechts auch da zu vertreten und zu
verteidigen, wo unter Umständen ihre persönlichen
Interessen leiden. Also wäre auch jungen Mädchen
von heule Ueberzeugungstreue und Mut, viel Mut
zu wünschen? Ja, gewiß!

wir lieben, an deren Schicksal wir immer teilhaben
wie an einem, das uns selbst widerfuhr. Zwar
stehen immer Widder Einzelne auf, die an ihrem Wesen,

an ihrem Charakter, oder an ihrem menschlichen
Werte mäkeln möchten, die es versuchen, ein Zerrbild
von ihr zu zeichnen. Diese Versuche sind durch sich

selbst gerichtet: wer Goethes Sehnsucht nach Liebe
und Seelsnzauber, nach Schönheit und Maß, nach
Vollendung und Erfüllung einer Liebe, erfüllen
durfte, an den dürfen auch wir glauben, so wie
Goethe an ihn glaubte. Charlotte von Steins Bildnis

aber sollen wir nicht anders suchen als es uns
in Goethes Seele erscheint, nicht anders als er es
in seinen Briefen und feinen Dichtungen festgehalten

und lebendig bewahrt hat. In dieser Gestalt
wird sie durch alle Zeiten gehen, denn sie, die
eingegangen ist und erfüllt wurde von Goethes Leben,
ste bleibe uns eine hehre Gestalt, mit der wir immer
neu Umgang suchen müssen, die wir immer neu in
unsrer Seele aus der Entrückung lösen müssen, denn
es kann uns in diesen Zeiten nichts Reineres und
Größeres begegnen als Umgang zu pflegen mit
jenen erhabenen und großen Toten, die in Wahrheit
keine Tote find, sondern jene Ewig-Lebenden, an
deren ewigem Dasein sich unser Leben entzündet.

Kelene Böhlau.
Daß Helene Böhlau, die beliebte deutsche Erzählerin

nun auch in die Schar der Siebzigjährigen
tritt, mag den vielen Anhängern ihrer Kunst
einigermaßen verwunderlich scheinen. Sind doch die
Bücher dieser Schriftstellerin bis in die jüngste Zeit
hinein von einer so jugendlichen Frische u>ö> einem
Temperament ohnegleichen erfüllt, daß es kaum

Mut zur eigenen Meinung,
sogar wenn fie eine andere ist, als sie der Gefährte
vertritt! Mut zur Persönlichkeit! Mut für das
künftige Berufsleben, das uns Frauen härter als
die Männer ankommt, da uns die Tradition fehlt.
Mut für die oft unvermeidliche Doppelstellung der
Frau in Beruf und Ehe! Mut, um die Kinder
dereinst nicht als Besitz, sondern als Verantwortung
zu betrachten!

Ve r a n t w or tl i ch k e i t s gesühl — nicht
nur seinem Selbst, feiner Familie, seinen künftigen

Kindern gegenüber — sondern auch gegenüber
seinem Land, den andern Ländern, der Welt.
Das junge Mädchen von heute muß wissen, daß
Politik, richtig aufgefaßt, nicht etwas Häßliches,
sondern etwas Gutes ist und eigentlich nichts
anderes bedeutet, als „Fürsorge für all e". Und
von dieser „Fürsorge für alle" find die Frauen der
Schweiz ausgeschlossen? Immer noch. Absurder
Gedanke! Die jungen Mädchen von heute sollten mit
heißem Herzen daran arbeiten, daß der Zukunftsstaat

zu einer wirklichen Fürsorge für alle", zn einer
wahren Demokratie werde. — Nur durch die
Teilnahme aller guten Kräfte der Menschheit werden
würdige Menschheitsziele erreicht.

10 Jahre Völkerbund.
In diesen Tagen durste der Völkerbund auf den

zehnjährigen Bestand zurückblicken. Die gesamte
Presse hat diese Tatsache gewürdigt und zugegeben,
daß der Völkerbund bereits Großes vollbracht habe.

Niemand wird dies dankbarer anerkennen als
gerade wir Frauen. Denn für uns verkörpert er alle
Hoffnung und alles Streben für eine bessere
Organisation der Menschheit, eine bessere Verständigung,
ein besseres Zusammenwirken und Zusammenarbeiten.

für die Ueberwindung so vieler zwischenstaatlicher
Schwierigkeiten und Anlässen zu Kriegen. Man

müßte keine Frau sein, um dies nicht aus vollstem
Herzen zu wünschen. Denn uns, die wir das Leben
auf die Welt bringen, ist die heilige und hohe Aufgabe

gegeben, dasselbe zu bewahren und! zu fördern und
nicht es zerstören zu lassen. Gerade um dieser
Bestimmung willen müssen wir Frauen aus innerstem

Herzen den Völkerbund in seinem tiefsten und
wesentlichsten Ideengehalt bejahen, müssen ihn
unterstützen und mit der ganzen Kraft unseres Glaubens

an eine bessere Zukunft zu fördern suchen.

Freilich haften ihm Mängel an und werden ihm
als einem Meuschenwerke immer anhaften. Das darf
uns aber nicht dazu verleiten, ihn mit unserer Kritik
zu lähmen oder zu töten, sondern im Gegenteil alle
Kräfte einzusetzen, damit es besser werde. Mit der
Kraft unserer öffentlichen Meinung müssen wir ihn
zu stützen suchen und wenn unsere Stimme heute in
unserm Lande auch noch nicht viel gilt — gleichwohl
— wir dürfen und wollen nicht passiv beiseite stehen.
Jede kann in ihrem Umkreise Völkerbundsgeist pflanzen,

kann seine Ideen lebendig erhalten, sie ausbreiten,

unsere Jugend in seinem Sinne erziehen. Und
im Zusammenschluß, als Frauenorganisationen,
bedeuten wir doch auch schon heute etwas. Seien wir
uns dieser Macht und aller Verpflichtung, die uns
daraus erwächst, bewußt, nutzen wir sie, helfen wir
so mit an der Bildung und Ausbreitung eines wahren

versöhnlichen Völkerbundsgeistes, bis er wie ein
fester zuverlässiger Gesinnungsuntergrund unser ganzes

öffentliches Leben durchzieht, aus dem heraus
nicht anders als im Sinne des Verstehens und der
gegenseitigen Hilfe, nicht des gegenseitigen Kampfes,
gehandelt werden kann.

Die Frauen werden mit der ganzen Kraft ihres
Glaubens und Willens den Völkerbund auch in sein
zweites Jahrzehnt begleiten.

Schule und Völkerbund.
Das Basler „Institut für Behandlung neuzeitlicher

Erziehungs- und Unterrichtsfragen" veranstaltet
in Basel auf Anregung der Basler Völkerbundsvereinigung

und in einer glücklichen Unterstützung
der Tatsache des 16jährigen Bestehens desselben vom
6. bis 28. Januar eine Schu l a usste l lu ng, die
in Verbindung mit Vorträgen und Filmvorführungen

bei der Basler Lehrer- und Schülerschaft für die
Idee des Völkerbundes werben soll. In den
Ausstellungsräumen am Münsterplatz 16 ist die sehr
umfangreiche und vielsprachige Literatuur aufgelegt, die
über den Völkerbund und die Behandlung dieses
Themas in in- und ausländischen Schulen Aufschluß
gibt. Der Besucher vermag interessante Tabellen und
Biidertafeln zu studieren und sich anhand zahlreicher
Zeitschriften über die Entwicklung und Ausbreitung
des Välkerbundsgedankens zu orientieren.

Vorträge von Prof. Dnschosal (Genf), Pros, de
la Harpe (Neuenburg), Frl. Prof. Dr. Werder
(Zürich), Prof. O. Tanner (Schaffhausen) und Chefredakteur

Dr. Oeri (Basel) werden die Zuhörer in
Ziel und Zweck des Völkerbundes einführen.

Wären solche Schutausstellungen im Interesse des
Völkerbundes nicht auch für andere Städte wünschbar?

glaublich scheinen mag. daß wicht eine in der Vollkraft

ihrer besten Lebensjahre stehende Frau sie
schrieb, sondern ein der Schwelle des Ereifenalters
näherrückender Mensch.

Das Gesamtwerk dieser Dichterin ist in mehr als
einer Beziehung wichtig und lesenswet. Nicht nur
ist es Ausdruck einer selten frischen und unverbildeten

Erzählerbegabung im allgemeinen, Zeugnis
eines tiefen psychologischen Verständnisses, einer offenen

natürlichen Beobachtungsfähigkeit: es ist
zugleich Heimatkunst in einem weitfassenden Sinne des
Wortes. Helene Böhlau, die in Weimar Geborene
und Aufgewachsene ist ihr Leben laug ihrer Heimat
fest und innig verbunden geblieben. Auch als das
Schicksal sie später in eine für eine deutsche Frau
nicht alltägliche Ehe mit dem türkischen Schriftsteller
Omar Al Raschid Bey und zugleich damit von ihrer
Heimat fort nach München führte, blieb sie mit
Gedanken und Sehnsucht an der Stätte ihrer Kindheit
hängen, der Stätte jeuer großen und einzigartigen
kulturellen Tradition, als deren Trägerin sich auch
Helene Böhlau zeitlebens gefühlt hat. Immer spürt
man in den Werken dieser Frau das Bewußtsein der
inneren Verpflichtung gegenüber dem Milieu, aus
dem sie stammt. Daß sie Schriftstellerin ist und
zugleich Wsimaranerin, diese beiden Momente verleihen

ihrer Persönlichkeit die charakteristische Prägung.
Denn Schriftstellerin sein bedeutet nicht Beruf,
sondern Berufung, es bedeutet: die große Aufgabe des
Lebendigmachsns durch das Wort, die umso schwerer
wiegt, je größer die Ehrfurcht dem persönlichen
innern Erlebnis gegenüber ist, das nach Formung
verlangt. Weimaranerin aber heißt: Angehörige jener
Sphäre verseinerter Kultur, höchster Geistrgkeit, wie
ste in der Welt ihresgleichen sucht. Noch schwebt um
den Abkömmling alter Weimaraner Bürger irgend-

Vier Seminarjahre
für Lehrerinnen.

Die Kautonal-Bernische Schulsynode befaßte sich
kürzlich mit der Verlängerung der Seminarzeit für
Lehrerinnen auf vier Jahre. Der Synode lag ein
Entwurf des Vorstandes vor, der diese Verlängerung
aus verschiedenen Gründen verlangt, nicht zum
mindesten im Interesse einer Vertiefung der Studien und
der Entlastung der Seminaristinnen. Doch wurde in
den verschiedenen Voten, die fielen, kein Hehl daraus
gsmacht, daß dem Zndrang zu den Seminarien etwas
Schranken gesetzt werden sollen. Als Notwendigkeit
der Verlängerung wird ins Feld geführt, daß die
Trennung der allgemeinen von der beruflichen
Ausbildung durchgeführt und die zur Hauptfache auf
das störende Nebeneinander dieser beiden Aufgaben
zurückzuführende Ueberlaftung der Seminaristinnen
vermieden würde. Ferner soll in vermehrtem Maße
Gelegenheit geboten werden, daß die Lehrerinnen sich
mit Muße in ausgewählte Stoffgebiete vertiefen und
sich so für Beruf und Leben wertvolle Erkenntnisse
selbsttätig erarbeiten können. Die körperliche
Ausbildung soll mehr als bisher Wertung erfahren. Vor
allem aber soll der praktischen Ausbildung die nötige
Zeit eingeräumt werden. Die Thesen sehen neben
dem Handarbeitsunterricht den hauswirtschaftlichen
Unterricht vor, und zwar soll letzterer allgemein
eingeführt werden. Doch während für Handarbeiten
eine Prüfung im Schulpensum des Mädchenhaadar-
beitens vorgesehen wird, soll für den hauswirtschaftlichen

Unterricht keine Prüfung vorgenommen werden.

Es handelt sich nicht darum, so wurde betont,
Hauswirtschaftslehrerinnen auszubilden, sondern bloß
den Lehrerinnen hauswirtschaftliche Kenntnisse im
eigenen Interesse und dem der Hausfrauen, unter
denen sie wirken werden, zu vermitteln. Der
Unterrichtsdirektor, Herr Regierungsrat Rudolf betonte,
daß dieses vierte Seminarjahr wird kommen müssen.
Der Kanton Bern — also wurde in der Begründung
der Thesen durch Herrn Schuldirektor Rothen ausgeführt

— ist einer jener Kantone, der die jüngsten
Lehrerinnen ins Leben hinaus schickt. In den
Kantonen Zürich, Aargau, Solothurn wird die Seminaristin

mit 13 Jahren fertig, im Kanton Bern mit 18.
Es schadet gar nichts, wenn die jungen Mädchen
lebensreifer und gefestigter werden, bevor sie an ihre
Lebensaufgabe herantreten. l.

Frauenarbeit und —
„Neue Zürcher Zeitung".

Die „Neue Zürcher Zeitung" hat letzte Woche ihr
ISVjähriges Jubiläum feiern dürfen. Wenn wir
diese Tatfache erwähnen und uns mit einen: bescheidenen

Glückwunsch ebenfalls einstellen möchten, so

gewiß wicht in der Meinung, daß etwa der großen
Zeitung etwas an den Glückwünschen eines bescheidenen

Fvauewblattes gelegen sein könnte. Aber aus
einem andern Grunde drängt es uns, etwas zu
sagen.

In der großen Jubiläumsausgabe, die 96 Seiten
umfaßt und die sicher nicht nur im Inland, sondern
auch im Ausland Aufsehen erregt hat. ist Fräulein

Dr. Ella Wild, die zeichnende Redaktorin
am Handelsteil, mit einer wie einige Zeitungen
schreiben „bemerkenswerten" Arbeit über die
„Wandlungen am Handelsteil" vertreten. Wir können

nicht umhin, unserer Genugtuung Ausdruck
darüber zu geben, daß unter dem großen Stab von
Mitarbeitern an dieser Nummer in ihr wenigstens auch
die Frau vertreten ist. Und wir möchten Fräulein
Dr. Ella Wild herzlich dazu beglückwünschen — unser

Glückwunsch gilt also vor allem ihr —, daß durch
ihre hervorragende Tüchtigkeit Frauenarbeit nicht
nur Zugang zu einem so bedeutenden Zeitungsunternehmen

gefunden und sich darin behauptet hat,
sondern daß sie auch bei einem solch einzigartigen Anlaß

als einzige Frau mitten in dem Kreise von
hervorragenden Mitarbeitern an die Oeffentlrchkert
treten und so die Tüchtigkeit von Frauenarbeit
dokumentieren durfte. Und zwar auf einem Gebiete, von
dem man nicht zum vornherein wird behaupten wollen,

daß es der Frau besonders „liege". Wir danken
es im Namen der arbeitenden Frauen Frl. Dr. Ella
Wild, daß sie durch ihre persönliche Tüchtigkeit der
Frauenarbeit einen so hervorragenden Platz in
unserer Presse erobert und behauptet uud das Ansehen
schweiz. Frauenarbeit im In- und Ausland dadurch
gemehrt hat. Mögen ihr noch viele Jahre der
Wirksamkeit in Gesundheit und Kraft für ihre geliebte
Arbeit vergönnt fein.

Aber auch die „Neue Zürcher Zeitung" ist zu
beglückwünschen zu dem Weitblick und der Vorurteilslosigkeit,

mit der sie fraulicher Arbeit und Tüchtigkeit
den Zugang geöffnet hat.

Solcher Art sind die Glückwünsche, die wir, ein
bescheidenes Frauenblatt, einer der größten führenden

Zeitungen unseres Landes an ihrem bedeutsamen

Ehrentage darbringen möchten.

Vektor Wilhelm v. Wyß -j-.
Aus Zürich kommt die Kunde, daß Rettor Wilhelm

v. Wyß, der Leiter der höher.n Töchterschule

Zürich in der Nacht zum IS. Januar
verschieden sei.

wie das einzigartige Fluidum der Goethe-Zeit:
Helene Böhlau steht der bedeutendsten Epoche des deutschen

Geisteslebens zeitlich noch nahe genug, um
ehrfürchtig ihren Hauch zu verspüren, noch ist sie die
jüngere Zeitgenossin jener Menschen, die in
unmittelbarer Nähe Goethes, Karl Augusts und des
damaligen Weimarer Künstlerkrei ses lebten. Und sie

selber, die junge Helene Böhlau, wächst in einer
Zeit heran, als für das ehemalige klassische Weimar
eine neue bedeutsame Periode begann, die bestimmt
wurde durch Lifzt und die künstlerischen Persönlichkeiten

seines Gefolges, die in der zweiten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts die liebliche Jlm-Residenz zur
Wirkungsstätte erwählt hatten.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, so ist Helene
Böhlau selber in ihren Werken keineswegs
„klassisch"! Unbeschadet einer gewissen romantischen
Schwärmerei, die Mr die Menschen des damaligen
Weimar bezeichnend ist, wahrt sie in ihren Büchern
durchaus das bürgerlich-solide, realistische Niveau.
Man wird kaum etwas „Genialisches" in ihren
Kompositionen finden, wohl aber immer gewissenhafte

Arbeit, feinsinnige Ausführungen, packende
Schilderungen. Da sind vor allem ihre „Ratsmädelge-
fchichten", jene entzückenden kleinen Novellen, die
äußerlich nicht viel mehr als Jungmädchenerzählurr-
gen scheinen und die doch weit darüber hinausragen
durch ihre zarte Anmut und das dichterische
Temperament, das sie erfüllt. Von leiser Melancholie
überschattet und dennoch überstrahlt von glücklicher
Heiterkeit, so erscheinen in ihnen die Menschen aus Alt-
Weimar. Das Gleiche gilt von dem Roman „Die
Kristallkugel". Eines der wertvollsten Bücher, die
Helene Böhlau uns geschenkt hat, voll von tiefer
Nachdenklichkeit und zugleich unerschöpflicher
anmutig-spielender Phantasie ist der Roman „Im Gar-



Mit Rektor von Wyß ist à Mann dahin gegangen,
dessen Tod wir Frauen tief bedauern, war er

doch ein Förderer der Frauenbildung, wie wir
fie nur wenige haben. Richt aus dem Wunschbild
„so und wo möchte ich als Mann die Frau haben"
sondern aus einem tiefen Begreifen der weiblichen

Eigenart und ihrer Bedürfnisse gestaltete er
seine Schule, verschaffte er der höhern Töchterschule
Zürichs den Namen einer so ausgezeichneten Mäd
chenfchule. Unvergessen wird uns immer die Aus
stellung derselben an der Saffa sein, aus der eine so
tiefe Achtung vor der Frau, ein so intuitives
Verstehen ihrer allereigensten Bildungsbedürfnisse
sprach. Aber auch in anderer Weise war Wilhelm
v. Wyß der Frauensache verbunden, so war er Prä
fident der sozialen Frauenschule Zürich,
die an ihm einen wahren Freund verliert und erst
in letzter Zeit noch Hai er sich mit allen Kräften
für die Erstellung des neuen Studentinnen
Heims eingesetzt.

Dies nur ein paar bescheidene Worte, um un
serm tiefen Bedauern über diesen Tod Ausdruck zu
geben. Wir hoffen, in der nächsten Nummer noch
näher auf das Wirken des Verblichenen eingehen zu
können.

Frauenstimmrecht und Minder¬
wertigkeit.

Geehrtes Fräulein!
Gestatten Sie mir ein paar Worte auf Ihre

Auseinandersetzung mit Herrn Dr. Hoppeler von der
Evangelischen Volkszeitung, betreffs feiner
Aeußerungen über die Minderwertigkeitsgefühle der Frau.
Als Leserin -des Schweiz. Frauenblattes drängt es
mich, mein« Meinung darüber zu äußern.

Minderwertigkeit! Eine Frau mit
einem festen evangelischen Glauben braucht wie das
Frauenstimmrecht, um ihre Minderwertigkeitsgefühle

zu überwinden, falls welche da sind. Vollständig
bin ich mit Ihnen einverstanden, daß Demut vor
Gott absolut nicht von Minderwertigkeitsgefühlen
oder Selbstbewußtsein abhängig ist.

Ich selber trete für das Frauenstimmrecht ein;
aber nicht aus irgend einem Grunde, der mir Hoffnung

auf größere innere Freiheit gäbe. Die
Ueberwindung der Minderwertigkeitsgefühle kann durch
kein äußeres Geschehen erreicht werden, sie beruht
nur auf innerer Befreiung.

Minderwertigkeitsgefühle entstehen meist durch
Erlebnisse in der Jugend, durch falsche Erziehung,
oder wollen wir sagen, durch zu geringe Kenntnisse
der Kinderseele von Seiten der Erzieher. Setzt nicht
das Elternhaus, die Schule, oder überhaupt das
Milieu, wo das Kind aufwächst, schon irgend welche
Keime der Minderwertigkeit in ein Mädchenherz,
dann kann ihm der Umstand, daß es später als
erwachsener Mensch nicht dieselben Rechte besitzt wie
ein Mann, auch nichts anhaben. Ein junges Mädchen

mit gesunder Seele und festem Gottesglauben
wird an seinem Posten stehen, nach seinem besten
Können und Vermögen seine Arbeit tun, ohne sich
ankränkeln zu lassen von dem Gedanken, daß es mehr
wert wäre, hätte es die Gleichberechtigung des Mannes.

Der Glaube verleiht dem Menschen die
innere Festigkeit; er ist ein Verbundensein mit der
Urkraft, dem Schöpfer, ein Einklang mit den Kräften

der Natur, und dieser Einklang kann nicht durch
eine äußere Stellung erschüttert werden; denn als
Mensch sind wir vor dem Höchsten alle gleich, Mann
und Frau. Daraus kommt es an, daß jede Frau
das weiß, ihr eigenes Wertgefühl ist von ihrem in-

èwren Werte abhängig, nicht die Stellung ihres
Geschlechtes kann ihr Selbstbewußtsein herabdrllcken,
wenn es sich um à gesundes Selbstbewußtsein handelt

und nicht um ein „Mehrgeltenwollen".
Ich verstehe natürlich schon, was Sie mit Ihren

Minderwertigkeitsgefühlen meinen. Sie glauben,
daß ein Mädchen, das aufwächst wie seine Brüder,
mit den gleichen Aussichten in die Zukunft, sich freier
entwickeln kann. Da kann ich Ihnen schon recht
geben bis zu einem gewissen Punkt, es hat mehr
Aussichten fürs Leben, kann sich vielleicht freier zu einer
Persönlichkeit gestalten; aber, wenn der Mensch dabei

nicht anch gleich in die Tiefe wächst, dann wird
damit auch sein innerer Wert nicht gesteigert. Ein
junges Mädchen, das nach alter Tradition erzogen
wird und nur zusehen und schweigen darf, wenn seine
Seele in Anteilnahme brennt, das wird wohl ein
bißchen unter dem Zurückgesetztsein beiden; aber es
gibt noch- andere Wege für diese Gefühle, ohne daß
sie sich in Minderwertigkeitsgefühle verwandeln
müssen. Minderwertigkeitsgefühle ist ein zu krasser
Ausdruck für einen solchen Zustand.

Noch etwas. Ich verstehe auch nicht, warum das
Frauenstimmrecht zur Waffe werden soll. Wir brauchen,

meiner Meinung nach, keinen Kampf; wenn
wir einst gleiches Recht haben mit den Männern,
dann wollen wir uns als Mitarbeiter, Kameradinnen

ihnen an die Seite stellen. Wenn wir dann unser

Bestes hergeben, dann werden wir sicher auch
keine Ueberheblichkeitsgefühle bei ihnen bekämpfen

müssen; wir werden uns durch unsere Arbeit
ebenbürtig neben ihnen behaupten können.

E. Krähenbühl.

Ueber den'Familienlohn
hat die Kommission für Familienzulagen des Bundes

Schweizerischer Frauenvereine und -des
Schweizerischen Verbandes für das Frauenstimmrecht soeben
eine 24 Seiten starke Denkschrift unter dem Titel
„Die wirtschaftliche Versorgung der Familie"
herausgegeben (Basler Druck- und Verlagsanstalt). Wir
werden darauf noch eingehender zurückkommen.

Eine internationale sozialistische
Frauentagung und Frauenkund¬

gebung in Zürich.
Letzten Samstag den 11. Januar hat in Zürich

eme Ta g u n g des internationalen s o zia -
listi'fchen Frauenkomitees stattgefunden, zu
der eine größere Anzahl führender sozialistischer
Frauen aus allen Teilen Europas in Zürich
eingetroffen sind. Die meisten derselben gehören
Parlamenten großer Staaten an, so ist I. L. A d a m s on
Mitglied des Londoner Erafschaftsrates, B. A.
Gould Mitglied der königlichen Kommission für
öffentliche Verwaltung und des Parteivorstandes
von England. Gertrud Hanna Führerin
namentlich der deutschen Heimarbeiterinnen und
Mitglied des preußischen Landtages, Dorothy Jew-
s o n Mitglied des Vorstandes der unabhängigen
Arbeiterpartei Englands, Betty Karpiskova
Mitglied des Senats in der Tschechoslowakei Do-rota Kluszynska Mitglied des polnischen
Senats, Dr. Marion Phillips Mitglied des
englischen Unterhauses, Gabriele Proft Mitglied
des österreichischen Nationalrates, Tony Sender
Mitglied des deutschen Reichstages, ElisabethRibbins-Peletier Sekretärin der sozialdemokratischen

Frauen Hollands, Alice Pels Redakteurin

der „Voix de la Femme" in Brüssel, usw.
Auf der Tagesordnung der Sitzung standen außer

rein sozialistischen Fragen auch solche, die auch uns
neutrale Frauen stark berühren und interessieren, so
die propagandistische Unterstützung der Frauen in den
Ländern ohne GleichöerechtiFung, ferner
die Oppendoorbestrebungen und der Ar-
beiterinnenschutz. Unter dem Namen „Open
Door" (offene Türe) haben sich diesen
Sommer in Berlin alle diejenigen Frauen zu einer
internationalen Organisation zusammengeschlossen,
die gegen jede Einschränkung der Frauenarbeit, also
auch gegen jeglichen gesetzlichen Arbeiterinnenschutz
lud. Der Open Door Council hat seit einiger Zeit
in Genf ein eigenes Bureau eingerichtet, um ja auch
dem internationalen Arbeitsamt, mit dem er nicht
immer sehr freundliche Kirschen ißt. auf die Finger
sehen zu können. Weiter figurierten auf der Tages
ordnung auch die Frage der internationalen Rege
lung der Staatsangehörigkeit der verheirateten Frau
die Ausgestaltung der Presse-Information usw.

Vorgängig der Sitzung hat am Freitag Abend :n
Zürich eine große Frauenkundgebung zur Begrüßung
der internationalen Gäste stattgefunden, -die für die
-sozialdemokratischen Frauen Zürichs ein Ereignis ge
wesen sein dürfte, -das wir ihnen sehr wohl nach
empfinden können, wissen wir -doch aus eigener Er
'ahrun.g, wie zündend ein solches Zusammentreffen
von grauen- aus allen möglichen Ländern sein kann,
wie da auf einmal die Welt und die Bewegung, der
nun dient, weit -und groß vor einem liegt, wie man
ich den Frauen der andern Länder verbunden fühlt,
wie ein großes Gemeinsames -alle umschlingt, wie
man selbst aber auch über seine eigene Enge hinaus
gehoben und in den Weltzusammenhang hineinge
stellt wird. In knapp zwei Stunden haben etwa 10
der auswärtigen Gäste das Wort ergriffen und die
Grüße ihrer Parteien und namentlich ihrer Frauen
überbracht. Aus allen tönte ein Gemeinsames! Das
große Erstaunen, daß unsere Schweiz, die älteste
Demokratie, auf einmal auf ihrem Wege stecken geblieben

und von den jüngsten Demokratien weit überholt
worden -sei, daß die Frauen der Schweiz immer

noch politisch rechtlose Bürgerinnen seien. Und alle
versprachen den Schweizer Frauen ihre Unterstützung,
ihre Mitarbeit, versicherten sie ihrer Sympathie.

Aehnliche Tagungen haben diese Woche auch in
Basel, Bern, Aarau, Winterthur, Arbon. Rheinfel-
den usw. stattgefunden. Wir sind überzeugt, daß von
ihnen ein starker Impuls für die Stimmrechtsbcwe-
gung auf die sozialistischen Frauen ausgehen
ward, über den wir uns nur herzlich freuen können.
Wir fühlen uns ja in dieser Frage (wie auch in
manch anderen) stark mit den sozialistischen Frauen
verbunden. Darum haben wir auch mit warmem
Interesse -den Besuch ihrer internationalen Gäste
"begleitet.

ten der Frau Maria Strom". Im „Gewürzigen
Hund", in dem die Dichterin die Reise eines
idealistischen süddeutschen Aristokratenpärchens zu Goethe
(der nebenbei gesagt unnahbar hinter den Kulissen
bleibt) schildert, spielt Christiane Vulpius eine
sympathische Rolle. Die vielleicht stärkste dichterische
Komposition der Böhlau, der Roman „Jsebies"
veranschaulicht das Weimar Lifzts und seines Kreises.
Hier versteht die Dichàin sehr geschickt und subtil
die in der damaligen Zeit herrschenden Gegensätze
zwischen dem genialisch veranlagten und ein fast allzu

freies Leben führenden Künstlervölklein und dem
alten, in seinen streng-konservativen Anschauungen
befangenen Weimarer Bllrgertume darzustellen.

Der Kllnftlerroman„Der Rangierbahnhof", eines
der bekanntesten Werke der Dichterin, ist zugleich
eines der wenigen Bücher, in dem Helene Böhlau sich
von ihrem vertrauten- Heimatboden entfernt. Er
spielt nicht in Weimar, sondern in Münchner Kiinst-
lerkreisen. Die Dichterin hat das Leben und Treiben
der künstlerischen Boheme der Jsarstadt scharf und
mrstandnisvoll beobachtet, mehr noch: sie hat die
Gefahren eines Daseins erkannt, das zweifellos von
dem ehrlichen Ringen um hohe Ideale erfüllt wird,
jedoch den Halt, den man „das bürgerlich« Rückgrat"
nennt, gänzlich entbehrt. In diesem Buche schildert
st« in packender Weise den ewigen Gegensatz zwischen
Leben und Kunst. Olly, das -schöne begabte Mädchen
aus der verschlampten Künstlerfamilie muß untergehen,

weil sie nur them Dämon-, der sie zu
unermüdlichem. rastlosem Schaffen treibt, folgt, ohne je
Rucksicht auf ihre gefährdete Gesundheit zu nehmen.
Diese selbe Olly macht in ihrer kurzen Ehe ihren
Mann unglücklich (und fühlt sich selber höchst
unbefriedigt), weil sie zu wenig Frau, zu sehr Künstlerin

ist und ausschließlich Sinn für das Genialische,
mcht aber für das Bürgerlich-Behagliche zeigt. IhrTod ist die einzig-mögliche Verhütung einer schweren
menschlichen Katastrophe.

Dem ernsten und verantwortungsbewußten Schaf¬

fen der Dichterin Helene Böhlau hat die Welt die
Anerkennung nicht versagt. So mag die Jubilarin
an ihrem 70. Geburtstag den Dank der vielen
hinnehmen, denen ihre Bücher schöne und reiche Stunden

gegeben haben. Maria Nils.

In Memorial»
Meta v. Salis-Marschlins *).

In diesen Tagen ist die Schweizer Frauenwelt
um ein -schönes Buch reicher geworden. Hedw-ig Kym,
die durch eine fast fünfzigjährige Freundschaft mit
Meta v. Salis verbunden war, widmet der Freundin

ein Gedenkbuch. Da sie in diesem ganzen
Zeitabschnitt alles Wichtige mit der Freundin gemeinsam

erlebte — die Heimat Marschlins, Reisen in
Italien, Spanien, Marokko und den langjährigen
Aufenthalt auf Capri — sind die Erinnerungen
großenteils dieselben. Mit liebendem Gedenken sucht
sie alles Erlebte festzuhalten und dichterisch zu
gestalten; sie ergänzt fo das Bild Metas durch- manchen

sympathischen Zug. Ergreifend wirkt das
Requiem am Schluß des Bandes, das, wenn es in Musik

gesetzt würde, einen ganz tiefen Eindruck hinterlassen

müßte.
Mehrere Bildnisse Metas aus verschiedenen Zeiten

ihres Lebens schmücken das Buch; am besten
kommt der geistvoll-gütige Ausdruck -ihrer Augen
wohl auf dem Altersbild mit der Freundin zur
Geltung,

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn Hedwig Kym
uns auch ein ausführliches Lebensbild der
hervorragenden Frau schenkte; sie, die so manches Jahrzehnt

mit ihr gemeinsam lebte, wäre dazu die berufene

Persönlichkeit. Doch wollen wir ihr einstweilen
für das Gebotene dankbar sein. G. Z.

') In Memoriam Meta v. Salis-Marschlins, Dr.
phil. Hedwig Kym. F. Schuler. Verlag, Chur, 1S2S.

Eine Mode zum Ueberspringen.
Von Dr. Eugenie Schwärzn»ald.
In den traurigen letzten Jahren gab es

nur eine einzige erfreuliche Erscheinung —
das junge Mächen. Wenn sie so fest entschlossenen

Schrittes über die Straße ging, so lachte
eine,m das Herz. Ihr einfaches gutgemachies
kurzes Kleid wirbelte keinen Staub auf und
konnte nicht kokett geschürzt werden, was im
Interesse des öffentlichen Anstandes unbe
zahlbar ist. Das kurzgeschnittene Haar gab ihr
jene Ruhe, sie mußte nicht fortwährend an
ihrem Haarknoten nesteln und Krieg mit
Haarnadeln führen und konnte infolgedessen
viel leichter darauf bedacht sein, etwas im
Kopfe zu haben. Man konnte sie freundschaftlich

anfassen, ohne sich an einer Stecknadel zu
stechen, ihre Bluse machte keine Versuche, sich
vom Rock endgültig zu trennen, alle Farben
paßten zusammen, der junge Leib war gelenkig,

das Köpfchen saß nett auf dem freien
Hals, ihr Gang war beschwingt, ihr Blick
geradeaus und zukunftssicher, ihr Händedruck
gehaltvoll. Man sah dieser äußeren Erscheinung
an, daß die Trägerin eine Arbeiterin ist,
jedenfalls sein könnte.

Dieser Freude sollen wir nun beraubt wer
den. Lange Kleider, lange Haare, Mieder
und andere Behelfe einer Vergangenheit, die
wir hinter uns zu haben glaubten, sind wie
Gespenster wieder aufgetaucht.

Natürlich ist es wahr, daß es die großen
Schneider sind, die den Frauen dieses Kreuz
auferlegt haben. Schon zulange hatte die
vernünftige Mode denen gedauert, die davon
leben, daß sie nicht dauert. Freilich ist es wahr,
daß wieder einmal Pariser Halbwelt über die
ganze Welt der arbeitenden Frauen den Sieg
davongetragen hat. Aber es wäre ihr nicht
gelungen, wenn der Boden nicht so gut vorbereitet

gewesen wäre.
Die Mode ist nichts als ein Symbol. Sie

ist denen zum Opfer gefallen, die die Demokratie

bekämpfen, die den Fortschritt fürchten,
die sich nach verschollener Scheinpracht, nach
veralteter Scheinweiblichkeit sehnen. Deshalb
ist die Sache so ernst.

Besonders, weil man der Mode nicht
entfliehen kann. Es gibt Menschen, die mit der
Mode gehen, solche die ihr folgen, solche die
ihr nachlaufen, solche die ihr nachhinken, aber
solche, die ihr entrinnen, gibt es nicht. „Ich
gehe nicht mit der Mode", heißt ich gehe mit
einer veralteten Mode.

Deshalb war es so gut, daß wir arbeitenden

Frauen von heute jetzt eine Zeitlang mit
der Mode gehen konnten. Wir haben sie

freundschaftlich angefaßt und so ist es uns
gelungen, sie für unsere Zwecke zu gewinnen, ihr
Zugeständnisse abzuringen.

Wir sind arm, es gelang uns mit drei
Metern Stoff auszukommen. Auch im einfachsten
Kleide konnte man schön sein. Alle Frauen
sahen aus der Ferne gleich aus und sahen
gleich gut aus. Der Menschenfreund, der
Schönheitskenner und der Arzt hatten gleicher

Weise ihre Freude dran.
Und das alles soll nun vorbei sein. Acht

Meter Stoff werden in Fetzen zerschnitten,
unsinnig und kostspielig. Die törichten unschönen
Falbeln, Volants und Zipfeln, nur kurze Zeit
tragbar, nie wieder umzuändern möglich, ist
die Maskerade nur dazu geschaffen, die
wohlhabende Frau, die sogenannte Dame, vom
arbeitenden Volke zu trennen. Diese Mode heißt
soviel als, wer kein Auto hat, wer von der
Arbeit kommt, kann nicht ins Theater, ins Konzert,

in die Gesellschaft, ist ausgeschlossen. Es
dürfen nicht alle gleich aussehen. Diesem
Zweck zu dienen, ist jedes Mittel recht. Sogar

das Korsett, diese elende Zwangsjacke ist
wieder da. Schon hat man vergessen, daß zur
Zeit des Korsetts alle Mädchen bleichsüchtig
waren und daß die Bleichsucht verschwunden
ist, seit das Korsett verbannt ist.

Es wird noch der Tag kommen, an dem
wir Haartürme aufgebaut tragen werden,
den Kops auf einem Stehkragen aufgestützt,
der auf der Seite mit kleinen Metallschienen
versehen ist.

Das alles aber darf nicht sein. Die langen
Haare dürfen nicht wiederkehren. Das soll
nicht heißen, daß alle Frauen uniformiert sein
müssen und daß jene, die heute noch aus
Stilgefühl oder Traditionstreue oder auch nur,
weil es ihnen gut steht, einen schönen
Haarknoten oder Zopf tragen, ihn der Mode zum
Opfer fallen lassen sollen. Aber unser
Freiheitssinn verlangt es, daß alle jene, die, seit
sie kurze Haare haben, sich glücklicher fühlen,
besser denken können und weniger nervös
sind, nicht gezwungen sind, ein ganzes Jahr
der Tortur auf sich zu nehmen, um ihre Haare
wieder in den alten unerwünschten Stand zu
bringen.

In vergangenen Zeiten war die Frau das
Opfer derjenigen, die die Mode machten, wobei

es grotesk war, wie wenige Leute das waren

und wie einfach die Drähte, an denen das
ganze Puppenspiel gezogen wurde. Es wird

etzt an den Frauen sein, zu zeigen, daß sie
eine Puppen mehr find.

Die Mode, die schon besteht, durch reden,
protestieren aus der Welt zu schaffen, ist
unmöglich. Aber wir können so wn, wie der

Maler Liebermann. Als man ihm die sechste

Frau eines oft zum Traualtar schreitenden
berühmten Musikers vorführen wollte, sagte
er trocken; „Nee, die überspring ick!"

So wollen wir es mit der Mode von 1930
machen.

H

Wir stimmen mit den Ausführungen unserer
verehrten Korresvondentin vollständig überein. Mit
Besorgnis verfolgen wir die Entwicklung der Mode
und wettn wir uns mit ihr einmal besassen, was wir
sonst nicht gerade als unsere dringendste Ausgabe
betrachten, so geschieht es eben aus dieser Besorgnis
heraus. Wir können es kaum fassen, daß unsere
Frauen wirklich so dumm — man vermag kaum ein
anderes Wort dafür zu finden — fein sollen, alle die
Errungenschaften, die gesundheitlichen Vorteile, die
die Zeit der Befreiung der Frau errungen hat. wieder
preiszugeben. Unsere Mittel sind knapp und da sollen

wir wieder 8 Meter Stoff verbrauchen und ihn
sinnlos zerschneiden? Unsere Gesundheit und
Leistungsfähigkeit hat sich gehoben — und wie nötig
haben wir sie angesichts des für die Frau so
ausreibenden Erwerbskampfes — und da bereiten wir wie
der dem Korsett und der Einschnürung der Taille
den Weg? Denn ganz sicher müssen diese Dinge im
Zusamemnhang mit der bewirten Taille wieder
kommen. Wir haben gar nichts dagegen, daß der Rock
wieder etwas länger werde, so feine 10—15 Cm. unter

das Knie darf er schon reichen. Er war eine Zeitlang
auch gar zu kurz. Aber daß wir „modernen",

wir „befreiten", wir „selbständigen" Frauen uns wieder
den langen Rock und das Korsett seligen

Angedenkens aufnötigen lassen wollen daß wir so
unvernünftig und so dumm sind, wer hätte sich das
träumen lassen!

Aber noch haben wir nicht alle Hoffnung
aufgegeben, Es heißt, daß einer der Hauptpropagandisten
fur die Einführung des langen Rockes, das Haus
Poiret in Paris, sich in Zahlungsschwierigkeiten
befinde, die darauf zurückgeführt werden, daß die
zahlungsfähigen Amerikanerinnen nichts von den langen

Röcken wissen wollen. Dies wird belegt durch
ein kleines, aber in seiner Art doch bedeutsames
Vorkommnis: Mrs. Guggenheim, die modische und
tonangebende Führerin von New York, hat zu ihrem
ersten Gesellschaftsabend mit der kurzen Bemerkung
eingeladen: „Sie würden Mrs. Guggenheim ein
außerordentliches Vergnügen machen, wenn Sie kurze

Röcke anlegten."
Die Amerikanerinnen sind also offenbar doch

selbständiger und moderner als wir Europäerinnen.
Schämen wir uns ein wenig und lassen wir uns die
Vorteile, die uns Gesundheit, Bequemlichkeit und
'Sparmöglichkeit gebracht haben, nicht wieder rauben.

D. Red.

Loheland Gymnastik.
Dr. Elisabeth Lehner.

Die Loheländcr-Gynmastik klopft gegenwärtig
an die Pforten der Schweiz um Eingang und
Beachtung. Sie hat im Dezember in Zürich eine
Vorführung gegeben, dieser Tage in St. Gallen
(am 18. Januar morgens 11 Uhr im Stadttheater.

die Vorführung sei unsern St. Gallerinnen
empfohlen!), weitere sollen in Elarus und Davos
stattfinden.

Es sind uns dazu folgende Zeilen zugegangen,
die wir hiemit gerne zur nähern Orientierung
unsern Leserinnen weitergeben. D. Red.
Man spricht und liest heute viel von Gymnastik,

odaß jeder Mensch irgend etwas darüber zu sagen
â'st. Das. worüber am meisten gesprochen wird, ist
daß Gymnastik „jung und schön" macht ; worüber sehr
viel gesprochen wird, ist, daß sie gesund sei, worüber
fast gar nicht gesprochen wird, ist, daß sie erzieherisch
wirken kann, wenn sie daraufhin gehandhabt wird.

Was uns im neroenzerreibenden Zeitmaß unserer
Tag« zunächst am wichtigsten scheint, ist die Gesundung

des Menschen. Die Maschine droht, den Menschen

aufzufressen. Er spürt, wie von Tag zu Tag
an feinen Körperkräften gezehrt wird, mehr als in
den kurzen Ruhepausen erneuert und eingeholt werden

kann. Man weiß diesem Ungetüm, das uns ans^.eben will, nichts Wirksames entgegenzusetzen. Da
wendet man sich neuerdings mit einem an Wunderglauben

grenzenden Vertrauen der körperlichen Be-
tatigung zu, oft ohne sich genau anzusehen, wem man
sich anvertraut und vor allem, ohne zu wissen, daß
bei leder körperlichen Betätigung auch andere
Wirkungen auftreten, für die selten ein Verständnis und
ore genügende Verantwortlichkeit aufgebracht wird.
Man ist versucht zu glauben, daß der Grundsatz
befolgt wird: Nur turnen! wie ist gleichgültig.

^!!stîastik, wie sie in Loheland gelehrt wird, geht
einen Weg, auf dem sie, gemeinsam mit den äußeren.

Innern des Menschen die Fähigkeiten wecken
will, die diesen äußeren Merkmalen zugrunde
liegen, und sie dadurch nicht zu einer anerzogenen,
sondern einer von innen her notwendigen, aus dem Wesen

des Menschen entspringenden Form zu machen.
Sie will dem Menschen verhelfen zu einem aufrechten

Wesen. Erst dann wird er mit Ueberzeugung
aufrecht gehen Sie erzieht ihn zu zielbewußtem Han-
„ — indem sie ihn zielbewußte, knappe, eindeutige

Bewegung kennen lehrt. Sie läßt während der
Befreiung der Glieder gleichzeitig eine Ueberwindung

innerer Gebundenheit erleben, und läßt durch
mtl-mes Kennenlernen der zarteren Bewegungsarten
die Befreiung nicht zur Entfesselung ausarten.

Dieser Weg wird von der Lehrweise von Rohden-
Langgaard beschriften eben deshalb, weil man davon
weiß, daß man in Loheland nicht nur menschliche
Korper erziehen kann, sondern daß man immer den
ganzen Menschen vor sich hat. Er wird bsschritten,
weil man sich der Verantwortung bewußt ist, die
man sich auferlegt, indem man in das Persönlichste
des Menschen, in seine Bewegung eingreift. Er wird
bsschritten mit einem Wissen um die spezifischen
Wirkungen der Eingriffe, eben um die erzieherischen
Wirkungen der Gymnastik.

.zcsie

pS<^'



Es ist nicht richtig, davon zu sprechen, wie
diese Erziehung vor sich geht, da es hier mehr als
irgendwo gilt, die Dinge zu erleben, um einzusehen,

worum es sich handelt. Nur auf eines sei noch
hingewiesen zur Ergänzung der oben erwähnten
Möglichkeiten erzieherischer Einwirkungen. Es können

nämlich auf diese Art nicht nur die Fähigkeiten
der einzelnen Persönlichkeit, sondern auch die Fähigkeiten

sozusagen einer Gruppe von Menschen entwickelt

werden, die Fähigkeit der Menschen, miteinander
leben zu können. Bewegungsspiele mit allen

Vorbereitungen und Auswirkungen, die Einordnung
in den Raum und die Zuordnung zueinander, das
Abwägen zwischen Führen und Folgen, das jeder
Einzelne entwickeln muß, die Unterordnung unter
den gemeinsamen Willen zur Form, — das alles
kann darauf hinwirken, daß soziale Fähigkeiten im
Menschen gepflegt werden.

Es war eingangs die Rede von den offenen und
heimlichen Wünschen, mit denen die Menschen sich an
die Gymnastik wenden. Uneingestanden, aber gewiß
am verbreitetsten ist der Wunsch nach Schönheit. Dieser

Wunsch ist verständlich. Und es lebt im tiefsten
Grund dieses Wunsches sogar etwas Wertvolles, im
höchsten Sinn Berechtigtes. Es lebt darin eine
Ahnung davon, daß durch körperliche Schönheit
etwas anderes hindurchleuchtet, das sie geformt hat als
einen Ausdruck. In diesem Sinn kann man dem
Menschen wirklich versprechen: „Ja, es Kinn sein,
daß Du schöner wirst." Man darf allerdings nicht
mit dem „Maßstab" der Schönheitswettbewerbe
daran gehen, diese Schönheit zu suchen. Ein Mensch ist
erst vollkommen schön, nicht wenn er schlank ist, „gute
Beine hat", ein regelmäßiges, glattes Gesicht hat und
was der äußerlichen Merkmale mehr sind, sondern
wenn er gelernt hat, ruhig, sicher, kraftvoll im
Leben zu stehen, weder kalt berechnend, noch
überschwenglich fühlend zu sein, sondern mit klarem Kopf,
warmem Herzen und festem Willen ausgerüstet ist,
so wird er auch ein schöner Mensch sein. Von innen
her wird die Schönheit einen Körper durchstrahlen,
der in seinen Fähigkeiten dieser Schönheit entgegenkommt

und sich gemeinsam mit ihr entwickelt.
Diese Schönheit wird nicht mit Schwachheit verbunden

sein, sondern mit her Tüchtigkeit^ die wir brauchen,

um den Anforderungen der Zeit standzuhalten
und selbst in das Geschehen tätig einzugreisen; mit
der Tüchtigkeit, die wir im Grunde suchen, wenn wir
uns nach Gesundheit sehnen.

Berufsfragen:
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge in

Gebirgsgegenden.

Am 18. Januar findet in Bern eine außerordentliche
Generalversammlung des Schweizerischen Ver-

bandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge
statt. Zur Diskussion steht das wichtige Thema „Be¬

rufsberatung und Lehrlingsfürsorge in den
Gebirgsgegenden". Zu den Verhandlungen werden auch die
Mitglieder der außerparlamentarischen Kommission
zur Förderung der Interessen der Gebirgsbevölke-
rung eingeladen.

„Der Bankangestellte."
Die Schweiz. Speziatkommission für kaufmännische

Berufsberatung des schweiz .Verbandes für
Berufsberatung und Lehrlingsfllrsorge hat unter
Mitwirkung der Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe
soeben ein Berufsbild über den „Bankangestellten"
herausgegeben, das auch die weibliche
Bankangestellte und den weiblichen Van kl ehr-
ling berücksichtigt. Aus diesem Berufsbild geht
deutlich hervor, daß Mädchen, die von höhern
Handelsschulen kommen uiÄ das Diplom erworben
haben, die meiste Aussicht auf Anstellung und
Vorwärtskommen haben, daß aber auch solche mit
abgeschlossener kaufmännischer Verufslehre in einem Handels-

oder Bureaubetrieb im Bankfach Anstellung
finden können. Doch ziehen die Banken die erstern
vor. Die Lehrzeit ist gesetzlich geordnet, wobei es für
Eltern ins Gewicht fallen mag. daß der Lehrling im
ersten Jahre eine monatliche Besoldung von 4V. im
zweiten Jahre eine solche von 60 und im dritten
Jahre eine solche von 80 Fr. erhält. Das Auskommen

ist ein befriedigendes, wenn auch der Aufstieg
in höhere Stelleu auch für den Mann nicht gerade
viel Aussicht hat, da die Banken ihre Arbeiten
heutzutage weitgehend mechanisiert haben.

Das Berufsbild ist von der Zentralstelle für
Frauenberufe, Zürich, Talstr. 18, erhältlich.

Unsere Vildungsarbeit:
Die Zürcher Frauenbildungskursc.

Die Zürcher Frauenbildungskurse, welche letzten
Herbst mit einer Reihe von Vorträgen über ,.N cue
Wege in der Wohnkultur und
Hauswirtschaft" begonnen haben und viel Interesse
fairden, bringen nun eine zweite, von der ersten
unabhängige Serie über dasselbe Thema. Für den
Eröffnungstag am 16. Januar im Kirchgemeindehaus
Enge konnte die dem Fortschritt auf diesem Gebiete
bahnbrechende Frau Dr. Erna Meyer (Münchens
gewonnen werden, die anhand von Lichtbildern über
Reuen Geist und neue Praxis in der
Hauswirtschaft sprach. — Die Vorsteherin des
Haushaltungslehrerinnen-Seminars Aarau, Frl. Dr.
Lätt, bringt die Grundzüge der vielbesprochenen
„Neuzeitlichen Ernährungslehre und
ihre Anwendung in der Praxis". Vom
ärztlichen Standpunkte ans bringt Frau Dr. Jm-
b o d e n - K a i se r, die bekannte St. Galler Aerztin,
Vorschläge zu hygienischen Verbesserungen

im H an s h a lt b et r i eb, keine unerhörten

Umwälzungen fordernd, sondern leicht Ausführbares
und doch gesundheitlich Wertvolles bietend. —

Schließlich wird Herr F. L i e ch ti, der städtische
Lebensmittelinspektor, darlegen, was man von unsern
Lebensmitteln verlangen darf und was von der
Lebensmittelkontrolle beanstandet wird und aus welchen

Gründen. Im städtischen Laboratorium
veranschaulicht sodann der Referent mittels dort gesammelter

Beispiele und Gegenbeispiele seine Ausführungen

(z. B. die Folgen von unrichtiger Aufbewahrung
von Lebensmitteln, von Nachlässigkeit, dann

die vielen Fälschungen); also ein Kapitel von
praktischem Wert für die Hausfrau.

Im zweiten Kurs, auf den Februar fallend,
befördert Dr. S ch a er, dessen feine Darstellung seelischer

Schwierigkeiten der Frau noch in bester Erinnerung

ist, „S e l bst e n tf a l t u n g durch
Einblicke in seelische Vorgäng e". Zunächst geht
er den Aeußerungen des Seelischen im alltäglichen
Verhalten nach, zeigt Hilfsmittel zur Selbstentfaltung

(Traum, Tagphantasien. Zeichnen, Malen
usw.). Dann wird die Bedeutung individueller
Vorbilder für die Entwicklung der Menschen betont, die
natürlich nicht auf ein einziges offizielles Ideal
verpflichtet werden können. Viele interessante Beobachtungen

wird der Vortrag über Kunsteindrücke als
seelische Kraftquellen mitteilen. Zum Schluß soll
gezeigt werden, wie auf Grund seiner seelischen Eigenart

jeder Mensch eine besondere Einstellung zur
Religion einnimmt. Nachher wird jeweilen Gelegenheit

zu Fragestellung und Diskussion geboten.
Im dritten Kurs im März soll über Versicherungen

und Krankenkassen orientiert werden

durch Frau Meier-Hirt, worauf Dr. Th.
Keller, Nationalökonom, wissenswerte und
notwendige Kenntnisse übermitteln wird über
„Vermögensanlage und Verwaltung".
Namentlich alleinstehende Frauen werden sich gern
allerlei Ratschläge holen. — Die Kurse für rhythmische

Gymnastik von Frl. Banr und Frl.
Hösli werden in derselben Weise, die sich nun
bereits eingelebt hat, fortgesetzt; Jnteressentinnen für
diese gesundheitlich wertvolle und freadebringende
Betätigung werden auf ihre Rechnung kommen. So
dürfte denn das Jahr 1930 unserer Frauenwelt mit
ihren verschiedenen Bedürfnissen wieder in besonderer

Weise entgegenkommen. Das Sekretariat befindet
sich an der Sternenstraße 16 in Zürich 2.

X Versammlungen
Bern: Montag den 26. Januar, 20 X Uhr, im Lese¬

zimmer des Daheim, Zeughansgasse 31:
Vereinigung bernischer Akademiker innen :

Magencarcinom b. Ratte».
Vortrag von Frl. Dr. med. Olga von Fi¬

scher.

Jnterlaken: Montag den 20 Januar: Verein für
Frauenbestrebungen Jnterlaken, Gemeinnütziger

Franenverein Jnterlaken, Gemeinnütziger
Franenverein Unterseen:

Rene Hauswirtschaft.
Vortrag von Frau Dr. Erna Meyer,

München.

Basel: Dienstag den 21. Januar, 20 Uhr, im Ge-
werdemuseumssaal (Spalenvorstadt) : Haus-
franenverein, Gewerbeschule und Frauenar-
beitsschnle:
Neue Arbeitsmittel und neue Arbeitsmetho¬

den i« der Hauswirtschast.

Zürich: Donnerstag den 23. Januar, 20 Uhr, in der
Aula des Hirschengrabenschnlhanses: Staatsbür-

gerkurs:
Die Frau als Trägerin von Kauskraft.

Vortrag von Frau Dr. Gasser-Pfau.
Freitag den 24. Januar, 20 Uhr. im Saal der
Franenzentrale Talstr. 18: Franenzentrale
Zürich:

Strafen und Maßnahmen.
Vortrag von Hrn. Dr. E. Zürcher.

Eintritt 1 Fr.

Wiuterthur: Dienstag den 21. Januar, 20 Uhr. im
Schulhaus Wülflingerstraße Veltheim; Mittwoch

den 22. Jan., 20 Uhr, im Schulhaus
West Seen; Dienstag den 28. Jan., 20 Uhr,
im Sek.-Schulhaus Töß: Verein für Frauen-
nnd Mädchenhilfe: Mütterabende:

„Elternhans und Schule."
Referentin Frau Birsinger.

Donnerstag den 23. Jan., 20 Uhr, Kindergarten
Dentweg; Montag den 27. Jan., 20 Uhr,

Kindergarten Oberwinterthur: Mlltterabende:
„Die fröhliche Mutter."

Refeventin Frau Dr. Keller..
St. Gallen: Mittwoch den 22. Januar, 20 Uhr, im

Vovtragssaal des Neuen Museums: Union für
Frauenbestrebungen:
Jane Adams, Amerikas bedeutendste Sozial¬

arbeiterin.
Vortrag von Frau Dr. Zollinger - Ru-

dolf, Zürich.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, "Freu,

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandte»
Manuskripten Rückporto beimlegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

Verdiàiz
vor von vornksroin «insm ^roclultt sicksr,
dos. vis /^8?Ikl»l lz«i ollsn l^rleöllungs-
icronleksitsn, kksumslismus, Xopt- und
^aknsckmsrzsn, klsurolgis usv. sinsn
50 sicksron und ksilkrâftigsn ^iniluh
ausübt, okns sckädlidis l^sbsnvirleung
ksrvoniurulon. ^s ist dokoe nickt vorvundsr--
lick, doh ksuts dsr kut dss bis in
dio «ntlsgonstsn bonder gsdrungsn ist.

Aspirinelnilg In 6er Wett.

Oer neue Kurs für Vorstetierirmeli

von âobolsreieri dìemeirideàberi
unc! djemeirideliämerri beginn!
snssngz s^s! l9Z0

e
Prospekte, die nökere Kellimmungen über diesen brauen-

beruf enlbsllen, können durdi das ttsuplbllro des ^ürcber
brauenvereim für slkobolsreie ^irlsdwslen, Lottlisrri»
strosse 21, Türirti 2, bezogen werden.

bcolo nouvelle ménagère
Zonsnv ,ur Veve?.

ssranyà laut»» I« branekas mânagàrs».

lllàiMlenZMlM „slliiiiecli"
»Nirnlngei» del Lern

Kn //elm /ür /ünge ötddahen, die sich /ür den Lern/
der /(mdergdr/nerin, />au und ötutter ausbr'/den
möchten. Der k/nterriddum/aFt à /rz/ehunAS/ddter,
Ein/ührnng in /<unst und iVa/ur, //and/errighel/en,
Qartenbau und praht. t/ebung im angeg/iederien

Kindergarten. Kursdaaer 2 dairre.

/.eiierin/ 44/li?/K VviV

brlàngàim kosenlislile
ttünidsck

rvischen ?hun u. liiltsrfingen). prachtvoll erhöhte I^agesm regten
Seeufer, freundliches Heim Mr Lrhotungs- und pflegebedürftige.
Diätkuren. Läder. Zentralheizung. Sorgfältige Pflege und Aufsicht
durch diplom. kîotk reu? Pflegerin. — p e n s i o n sp r e i » Pr. S.5V
bis UZ.—, dslbresbetried. Leste pekeren?en.

l>8O5l>PKie durch Schwester ».

me We U Men- M WWeie

(6 lVìonà ^usdildunx unter dbekarst Or. ^unx)

M à îWlWàl ZI. WIR VMM. i?
(12 lVwnà ^usdildunZ unter der âr-tlicken I„eirun8 von pruu Or.

Imboden-Ksiser)
vermittelt gesunden, kinderliedenden löcktern eine xründUcbe,
moderne Leràsusbiidun? neck den Vorschriften des sckveiTer-

iscken locken- und SàuZIingspfle^erinnenverdandes.
(ZünstiZe öerutorLsnisution und promote Stellenvermittlung im In-

und Ausland.
Prospekte und Auskünfte über den nächsten Kurs 1930 bei:
brau Dr. Imbocken-Kaiser, blotkerstr. l6, St. 0a»en.

Telephon 195.

«suskslîungssekule Mrîck
Sektion ?üricb ckes Scbvei?. (Zemeinnüteigen brauenvereins

WllMlIN M NlllllllllltllWlelMllMIl
Dauer labre
keginn Tlpril 1930

Anmeldung ?ur ^ukriatimepiükung dl» 22. Zsnusr 12ZO.
pra»psdt«. /luskünkt laglicb von 10—12 und 2—5 Dtir durck das kureau;
Spreckstunden der Vorsieberin: blontag und Donnerstag von 10—12 Dkr.

/n vermlelcii:
Scküner

(mit Klavier)
in zentraler bags im ttause
einer brsuenvereinigung.
Auskunft verlangen unter
Lbllkre 1122 an die Ovag
71.-O. 2ürick, Iödistrasse9.

Dvonialllnc entkält nictit nur särntLcbe
lvertvollen d/äkrsto^e im ^u-eckmüssigsten
Veriîâitnis, sonckeru auch in au/Zescktos-

sener, leiciit unck voiisiänckiK assimilierbarer

Norm. Sie ist zudem reicii an dlätir»
salzen. Diasiass. /ecitbin und Vitaminen.

XS7

Oromsltinc ist ia kücksea »u br. 2.2Ä uu<t

Pr. 4.25 überall erdültlicb.

Or. ^ ä. O.. MIZHI

Ia Vera ein ljelm bei

kraa
vacmer Mroua

kelpstrasse 11

(Lcke Llkkingerstrssse)
preis l^ge. ptsgeakeiTung, Lad,

Telephon.

lMllerzlli'tiinliliieilleiillillii'

HScliHtsr Qu2lt»»«>uiig»Iiur2
vom klai 1930 bis llnde Dezember 1931.

Anmeldungen möglichst bald sn das ZeVtretailat. ^Hvlaglisìr. 5»

st. tl. Prospekte dsseldst erhältlich.

«mm

die Scbulen oder Kurse ln
?üricb zu s besuchen vün-
scben kincken ein gemllt-
liebes tteim zu günstigen
öedingungen bei brl. bab-
kardt, Seekelckstrssse 69,
^üricb 8.
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